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Vıoletta eine Symbolik des Weiblichen®

Am Schlufß ıhres Dramas (serettetes Venedig, das Sımone Weıl während
der Kriegszeıt aAb 1938 bearbeitete un das die mögliche Zerstörung eıner
Stadt FARE Gegenstand hät, trıtt eiıne Junge Frauengestalt LaIineNs Violetta
auft un spricht die etzten Verse dieses Stückes ber die Schönheiıit des
hebenden Tages 1m Morgenlicht, welches zugleich den alljährlich großen
Festtag Venedigs, seiıne Vermählung mıt dem Meer, ankündigt. Kurz da-
VOI, aber fast 1mM selben Augenblick, wırd der Verschwörer Jaffier abge-
tührt, seiınen vorausgesehenen 'Tod erleiden, da gerade der
Schönheıt dieser Stadt den Verschwörerplan den Venezianıschen Rat
der Zehn selbst verrIiet, die Bewohner nıcht ıhrer einzıgartıgen un:
sSOmıt unersetzbaren »Einwurzelung« in Tradıtion W1€ Unınversum
berauben.

1ne Begegnung zwiıischen Jaffier un:! Violetta tindet also nıcht mehr
9 da{fß S Weil auf jeden weıteren Vergleich zwıschen >»männlıchem
und weıblichem Verhalten« verzichten kann, sotern männlıche Hn weıb-
liıche Fıguren Jeweıls ıhre geschlechtsspeziıtische Rolle mıtdarstellen. 1Iıe-
er dramaturgische Ablauf eiıner abschließenden Nichtbegegnung E
schen affıer und Violetta hat zudem eınen 1e] tieferen, relig1ös-philoso-
phischen Grund, der 1m kosmisch-transzendentalen Erscheinen der
Schönheıt als maßgeblicher Quelle »menschlicher« Aufmerksamkeit
selbst ruht. Und dieser Aufmerksamkeit W ar Jaffier als tragıscher Held
dieses Stückes mıiı1ıt christologischen Passıonszügen tahıg SCWESCH, als 1m
Vorausdenken die verwustete Stadt verglichen MIt ıhrem gegenwärtı-
SCH Glanz auf seın Komplott verzıichtete, W 3as allerdings auch für die
Mıiıtverschworenen den siıcheren Tod un:! somıt für ıh bıtteres Leid be-
deutete. Insotfern Violetta U die ontologisch-fragile Schönheit dieser
Stadt verkörpert, W ar Jaffier ihr 1n jenem entscheidenden Augenblick NOL-

wendigerweise begegnet, als seinerseılts diese Schönheit 1im Sınne eıner
realen Exıstenz wahrnahm, dıe durch keıine ımagınäre der tatsächliche
Machtprojektion vernichtet werden darf,; W1€e Weil] 1m Akt IL, VE
ausführt.

Damıt wırd dıe Problematık Weiblich-Männlich als eın anthropolo-
gisch-psychologischer Gegensatz VO AÄAnmut un: Aggression etwa VO
vornhereın bei Weil transzendiert, ennn W as Violetta ıhrem metaphysı-
schen Wesen ach ISt: vollzieht Jaffier als Akt entleerender der »dekrea-
t1ver« Umkehr. Damıt folgen S1e beide 1n ıhrer innersten Wıirklichkeit der-
selben menschlichen Berufung, nämli;ch gehorsam 7U 1E dıie aterıe ın de-
PEeN Schönheit zwerden. Die etzten beıden Strophen des VO Violetta e
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sprochenen Gedichtes, womıt das Stück endet, geben 1eSs deutlich
kennen und entlassen daher den Leser der Zuhörer 1ın die Besinnung auf
e1ine transzendental durchgeführte Anfrage der SOSCNANNLEN »Geschlech-
terditferenz«:

» Ion bonheur est /  A, DIENS er VOLS, cıte
Epouse des WLCTS, O1S zen loin, O1S FOME Dres
Tant de flots gonfles de heureux

Benır LON eveıl.

Sur Ia mMer s‘etend lentement la clarte.
La fete bientöt combler NO desirs.
La mMer calme attend. Qu ıls SONLT beaux 5 Ia MNENY,

Les Vayons du jour!«'

» Deın Glück 1St da; omm un sıeh, meıne Stadt
Den Meeren Vermählte, sıeh weılt hinaus, sıeh ganz nah

viele mıiıt ylücklichem Murmeln gesättigte Wellen;
die eın Erwachen SCRHNECN.

ber dem Meer breıitet sıch langsam die Helle au  N
Das est wırd bald LEHSOFO üunsche ertüllen.
Das ruhige Meer WwWwartet Wıe schön sınd auf dem Meere

des Tages Strahlen! <<

Selbst WE Weıil nıcht bıs hın ıhren etzten Brieten urz VOT ıhrem
ode 1943 ımmer wıeder och Korrekturen diesen Violettaversen VOTI-

SC hätte, dadurch die Gewichtigkeit dieses Textes 1n ıhrem
Gesamtwerk unterstreichen?, bliebe CS doch unwiderlegbar, da{fß die
thematische Zuordnung darın VO »Meer Verlangen desir) Warten
Licht« eıne Bedeutung besitzt, die Violetta auch als phänomenologisch-hermeneutisches »Prinzıp« vertritt, hne 1er weıterhin autf den Unter-
schied SOWI1e auch auf die Übereinstimmung zwıschen dichterischer und
phılosophischer Sprache 1im allgemeinen und be1 Weil insbesondere e1n-
gehen können. Nur ein zusätzlicher Beweıs A4US der Symbol- un eal-
ektüre 1n ıhrem relig16s-metaphysischen Spätwerk se1 angeführt, 1eSs

Weıl, Poemes SU1VIS de Veniıse SAUVEE. Parıs 1968, 134 dıe dt Übers. erfolgte gemeın-
Sa mıt Sımone Hauke, Wıen uch für den weıteren Austausch über diese Thematik se1
iıhr dieser Stelle herzlich gedankt.) Zur detaillierten lıteraturgeschichtlichen Ausle-
SUunNng vgl Burford, Weil’s Venıse SAUVEE. Baltımore: Dıiıss John Hopkins Unıver-
S1Ly 1966; des weıteren Janeıra, Jaffier fenomenologia do COMprom1ssoWeıl Broter1a 92/4 (KOZT) 463—477; Bırou, Venıse SAUVEE de Weıl et la trage-die SIECQUEC, Cahiers Sımone Weil 14/2 (1991) 119—-134 Zum Thema »S1imone Weıiıl eCT1-
Valn« allgemeıin vgl eb T7A (1987-1988) SOWI1eE »Simone Weıl la POEs1E« eb
179 (1994)
Vgl Ecrits de Londres Er dernmieres ettres. Parıs F93 / AT



Sinnlichkeitsvermögen UuUN Offenbarung 195

unterstreichen, WEn We:il] gerade auf die Wortähnlichkeit VO

Meer, Multter Marıe abhebt azZzu auszuführen
» DDie Realıtät des Unıyersums 1ST für uns nıchts anderes als die VO ırgend getiragene
Notwendigkeıt, deren Struktur die des Gnomon ı1STt Es bedart Trägers, denn die Not-
wendigkeit ı1ST 4US sıch selbst wesentlıch bedingt hne JIräger ı1ST S1C LLUT Abstraktion. ber

Träger bıldet 8a dıe Realıität der Schöpfung selbst. Hınsıchtlich des Trägers können
WITL keinerle1 Vorstellung haben Idıe Griechen bezeichneten iıhn InN1L Wort (apeıron),
das zugleich unbegrenzt und unbestimmt bedeutet Platon anntfe ıh den Mutterboden, die
Gebärmutter, das Urgeprage, das Wesen (essENCE), das aller Dınge Multter und gleichzeıt1ig

unversehrt Jungfrau 1ST Das Wasser bıldet hiıerzu das beste Bıld weıl
der Form noch Farbe hat und trotzdem sicht- und oreifbar 1ST Unmöglıch hierzu nıcht
bemerken, da{ß die Worte Materıe, Mutter, Meer, Marıe (matıere MEeTE MNET, Marıe) -

sentlichen Ühnlıch tast iıdentisch sınd Dieser Wesenszug des Wassers Sagl mehr über SC1-

1ECNMN symbolischen Gebrauch der Tautfe 4US als SC1I1 Vermögen des reinıgenden W a-
schens

Die Wasser Venedigs identifizıieren sıch dadurch MmMI1t der Jungfräulich-
eıt Violettas die aber zugleich ber das Zusammenspiel VO Lichtstrah-
len un:! Woasserwellen als unnachahmlicher Schönheıit auf die Notwendig-
keitsgesetzlıchkeit des Uniwversums als solche das C1iNE derartıge
apriorische Möglichkeit »ohne Vorstellung« überhaupt sıch bırgt hne
jede Idealisıerung romantiısıerender Weiıse führt Weıiıls poetische Tau-
engestalt Violetta mithın diıe phänomenale Erscheinensstruktur VO

»Welt« schlechthin heran, die philosophisch VO ıhr auf den Begrıitft der
»Notwendigkeit« gebracht wird un ihr subjektives Korrelat » War-
tenkönnen« des Menschen besitzt Wenn den ben 7Z7itierten Strophen
das Meer selbst »wartetl« annn 1ST ( SUCIHOE etzten Seinswirklichkeit als
gehorsame »Mater1e« die das Licht ungetrübt spiegeln kann, bereits ZU

real symbolischen Anruf den Menschen geworden sıch als
6111 solche, der LTELINEN Notwendigkeıt unterworiene E,x1istenz versie-
hen Das Glück 1ST dabe]l keineswegs ausgeschlossen, sondern 6S bıldet
6A16 höchst kostbare Möglichkeit ı Rahmen dieser Notwendigkeıt, un
ZW ar als Übereinstimmung VO allgemeın-kausalen Existenzbedingungen
un subjektivem Verlangen:
» [ )Iie glückliche Unschuld Violetta Das 1SL uch unendlich Kostbares Aber 1ST C111

UNgeWISSC zerbrechliches Glück GL VO Zuftall estimmtes Apfelblüten DiIieses 4C
1ST nıcht die Unschuld gebunden

Bevor WITL dieser Analyse VO Welt und Subjektsein torttahren mMUu
natürlich gESART werden da{ß We] sehr ohl das »Schicksal« der Ta

der modernen Gesellschaft gesehen un:! kritisch festgehalten hat SC1 CS

beispielsweıse als besondere Härte Fabrikleben als Bedürtnistäu-

Intuıitions pre-chretiennes Parıs 1951 143 (abgeänderte dt UÜbers Vorchristliche
Schau München 1959 127 Vgl Platon, 1MALOS ft tür die Entstehung der Welt
als Schönheit und intellıg1bler Gesamtordnung Als eintührende Problematisierung die
Weiılsche Symbol und Reallektüre vgl Little, Weıiıl und die »culture populaıire« In

Schlette/A Devaux Hg.) Simone Weil Philosophie, Religion, Politik Frankturt
1985 20R

Weıl Cahıiers 11 Parıs 19772 124 (dt UÜbers Cahiers/Aufzeichnungen 2 München 1993
146)
Vegl Fabriktagebuch und andere Schritten2 Industriesystem Frankturt 1978 126
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schung durch die Regenbogenpresse*® der als eigenen Konftlikt zwıschen
Erotik un absoluter Wahrheitsfindung’, verbunden MIt eiınem EF
Ten »Jüdıischen Mınderwertigkeitskomplex« der >»Selbsthafk«® In der SS
kundärliteratur 1st 1€es letztere mMI1t mehr der wenıger psychologischem
Geschick angesprochen worden, ıhr »Selbstverständnis« als TU auf
dem Hıntergrund VO AÄAnorexıe und eUuUröoSsSe herauszupräparıeren.”

Dazu Maroger, Weiıl Images de la condıtion fe&minine. Cahrers Sımone Weıl 13/4
( 1790} 1354273
Vgl anderem Li‘enracınement. Parıs 1949, (dt. Übers. Die Einwurzelung.
München 19756. 173
So nthält beispielsweise der Brief an INne Schülerin (1934) deutlich ihre frühe eıgene Stel-
lungnahme: »In bezug autf die Liebe habe ich Ihnen keıne Ratschläge geben, bestentalls
Warnungen. Dıi1e Liebe 1St Ernstes, wobel INall oft für ımmer se1ın eıgenes Leben und
das e1ınes anderen Menschen utfs Spıel La Das Wesen der Liebe esteht 1mM Tun:
darın, da{fß eın Mensch eın vıtales Bedürtnis nach eınem anderen Menschen verspurt Je
ach den Umständen eın wechselseitiges Bedürfnis der nıcht, dauerhaft der nıcht. Das
Problem 1St nunmehr, eın olches Bedürfnis mı1ıt der Freiheit versöhnen Daher C
scheint mMI1r der Gedanke als gefährlich und VOT allem kindisch, Liebe suchen, fest-
zustellen, W as S$1e 1st, eın trostloses Daseın eın wen1g erfrischen us Ich kann Ih-
NnenNn gestehen, dafß ıch 1 Ihrem Alter und uch spater, als die Versuchung kam, die Liebe
kennenzulernen, mich dagegen ZUr Wehr DESEIZL habe, indem ich mır al  e, se1 besser,
meın SaNZCS Leben nıcht 1n eiıner unvorhersehbaren Rıchtung orıentleren, bevor iıch e1-
TE Reifegrad erreicht habe, der MI1r wıssen erlaubt, W as ich 1mM allgemeinen VO T B-
ben verlange und erwarte Meıne Schlufßfolgerung dıe iıch Ihnen I11U als 1NnweIls mi1t-
teile) lautet nicht, INa  - sSo. die Liebe liehen, sondern I11all solle s1e nıcht suchen, VOT al-
lem WeNnNn 19008  - sehr Jung 1St. Ich glaube, 1St besser, iıhr nıcht begegnen.« (Fabrikta-
gebuch und andere Schritften ZU Industriesystem, 34 Vgl uch das Fragment Sur
Freud aus noch früherer Zeıt, Freud und Platon gegenübergestellt werden:
xualıtät und Asthetik. Das sexuelle Begehren desır) erührt den Bereich des Schönen 1in
dem Augenblıick, die Scham (Dudeur) hinzukommt.« (Premuiers &crIıts phılosophiques.
euvres Complöetes Parıs 1988, 278—280, hier 279;) Vgl auiserdem über das Unbewulß-

Freuds: Weıl,; Lecons de phiılosophie. Parıs 1989, 22—97, S1e Ühnliche Gedanken
Freud ıhren Schülerinnen vortrug, SOWI1e spater: La connalssance surnaturelle. Parıs

1950 TE 285 Dazu Mazeau, Passıon, charnel, amıtle. Cahiers Sımone Weil
9/2—3 (1986) FA 20259
Vgl Weıl, (Rezensıion:) (Jtto Rühle, Karl Marx In: dies., Ecriıits histor1ques et polıtiques

(Qeuvres Completes I1) Parıs 1988, 453 »Jede menschliche Groöfße kann durch e1-
e  - ‘Mınderwertigkeitskomplex’ rklärt werden, denn der Mensch 1St NUur iın dem Ma{(ße
orofß, w1e über seıne renzen hıinauszugehen versucht,; und jeder Mensch stöft zahl-
reiche Hıindernisse ın sıch selbst und 1n seiner Umgebung, iıhm bıitter seıne renzen
empfinden lassen.« Für eıne weıtere krıtısche Auseinandersetzung hıerüber vglChenavıier, Weıl, »la haıne Ju1ve de SO1<«. Cahiers Sıimone Weil 14/4 (E991) FEL E
Am negatıvsten bei Uttensmeyer, Le theme de I‘amour dans ‘oeuvre de Sımone Weil
Parıs 1736 ““ I: der iıhr Katharismus vorwirft, und bei Giniewski, Sımone Weil la
haine de SO1 Parıs 1978 241 ff miıt dem Versuch einer »Psychoanalyse« ıhrer Person.
Vorsichtiger Beyer, ınn und Genese des Begriffs der » Decreation« be] Siımone Weil
Münster 199Z; 166 HS dies., Sımone Weıl Philosophin, Gewerkschafterin, Mystikerin.
Maınz 197994; Th Nevın, Sımone Weiıl Portraıit of Selt-Exiled Jew Chapel ll E,
253 ff Für eıne kurze bıo-bibliographische Übersicht 1ın diesem Zusammenhang vgl
Wımmer, Vier jüdısche Phiılosophinnen. Rosa Luxemburg, Simone Weıl, Edith Steıin,
Hannah Arendt. Tübingen 1 990; Den besten Vergleich mıt iıhrem alteren und
zußerst begabten Bruder Andre Weıl, eiınem spater sehr bekannten Mathematiker (was ihr
»Selbstbild« als Frau miıtbeeinflufßt haben mag), bietet noch ımmer dıe Bıographie VO

Petrement, La V1ie de Sıiımone eıl Parıs P tt.
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Kaum jedoch wurde gefragt, S1e grundsätzlıch die psychologische
Problematisierung letztlich nıcht für adäquat hıelt, sıch entschieden
der reflexiv-metaphysischen Analyse zuzuwenden. Eın wichtiger Ansatz-
punkt hierzu A4aUs der philosophischen Tradıtion se1 zunächst vorgestellt,

annn die Frage ach eiınem Sezitischen »\Weibl}ichsein« nochmals
Schlufß aufzugreiten.

Dıie praktische Universalıität des »transzendentalen )Ich<«

Die Weilsche Egologie bietet insotfern eıne Besonderheıit transzendental-
reflexıver Analyse VO phänomenologischer Relevanz, als das Cogıto VO

ıhr vorrangıg nıcht auf dem Boden der begrifflich-anschaulichen Vorstel-
lungskonstitution gedacht wiırd dıe me1lst den Hintergrund für die phılo-
sophische Reflexion ber die Tau »als Frau« abg1bt), sondern Weil sıeht
dieses Cogıto 1m Rahmen eıner operatıven (‚enese apriorisch-praktischer
Aktsubjektivität:'”
» Das transzendentale ‚Ich:« besıitzt keine Energıie, sondern ıne Fähigkeıt, die Energie durch
Autmerksamkeıt regradıeren (?).«

Das Frasezeichen, mı1ıt dem Weil diese kurze, 1aber entscheidende No-
L17 aus ıhren weitgehend philosophischen » Tagebüchern« versieht, VCG1I-

weIılst eınerseıts auf die heuristische Funktion dieses Ansatzes, den Ss1e A
1in ıhren Schriften Aaus den Jahren 151 94 % elıner ıhr eigenständıgen
Synthese ausführt!!, SOWI1e autf das Erbe des Kantischen Transzendentalıis-
INUSsS, der allerdings eıiner Platonischen Relektüre unterworfen wırd Als
kurzer, direkter Beleg AUS ıhren allerletzten Autfzeichnungen soll hıerfür
der folgende 1nwe1ls gelten”
»Philosophie einschliefßlıc der Erkenntnisprobleme USW.) 1St ausschlıe/ßslich Akthat-
LES und Praktisches (en cLie el pratique). Deshalb 1St schwier1g, arüber schreiben

Dıie subjektivistischen Erkenntnistheorien sınd ıne vollständig zutreitende Beschrei-
bung des Zustandes derjenigen, die nıcht die sehr seltene Fähigkeit besitzen, sıch verlas-
SC (sortır de s02). Übernatürliche Fähigkeit. Nächstenliebe. Leider verleıiht die Tauftfe S1€e
nıcht.«

10 Cahıiers I1 (dt Übers. Cahiers/Aufzeichnungen ZE 1729
11 Wır beschränken Uu1ls hiıer auf die Angabe der 1mM Deutschen zugänglichen Werke Außer

der schon erfolgten Nennung VO » Dıe Einwurzelung«, » Vorchristliche Schau« SOWI1Ee
»Cahiers/Aufzeichnungen BD (Bd 1n or vgl Schwerkraft und Gnade München
1952 Das Unglück und die Gottesliebe. München 1953 Entscheidung SSUEIE i

Fragen dıe Kırche München 1988; Zeugni1s tür das ute Traktate, Briefe, Auf-
zeichnungen. München 1990 Dies 1sSt sıcher tür Forschungszwecke ungenügend, spiegelt
ber die ımmer noch schwierige Quellenlage 1n der Weil-Forschung wieder, die erst se1it
kurzem auf die ersten fünf, kritisch edierten Bände (von geplanten) ıhres Gesamtwerks
zurückgreıtfen kann (QOeuvres Complöetes. Parıs 1988 {f.) Lautende Inftormationen über
Neuerscheinungen: Cahiers Sımone Weil (Schriftleitung Michel Narcy, ru«ec Dunker-

12
QqUC, EF-75009 Parıs; dt Sektion Ellen Fischer, Kungestr. 1 9 -69126 Heıidelberg).
La connalıssance surnaturelle, Ar Vgl Vetö, K metaphysique religieuse de eıl
Parıs I HS tür die weiıterhıin beste Darstellung dieser singulären Kant-Platon-Re-
zeption. Außerdem ders., Kantische Themen 1ım Denken der Weil In Schlet-
te/AÄ Devaux (Hg.), Weıl Philosophie, Politık, Religion, AZ=DZ, Ebd D e 41 Nar-
C Das Platonische bei Weıl
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Wır können schon dieser Stelle vermuten, da{iß die rage ach eiınem
TauU- un! Mannseın, das sıch der radıkalen Möglıichkeıit dieses Sıch-selbst-
verlassen-Könnens auch als »Geschlechtsrolle« nıcht stellt, 1n den AugenWeils keine Chance hat, der transzendental-praktischen W1e€e relig1ösenRealıtät UMNSEI€S Wesens als taktischen W1€ metaphysischen »Kreaturen«
verecht werden, da deren »de-kreatıiver Rückvollzug« (se de-creer; de-
Creatıon), als partıkuläre Exıistenzen, verade den Grundakt aller Authe-
bung VO imagınirem »Selbstsein«, einschliefßlich VO »Mann« und
» Frau«, ausmacht. Und die Taute, die VO Weil iın diesem philosophisch-
metaphysıschen Kontext erwähnt wurde, 1st damıiıt ebentalls VO vornher-
eın einem blo{fß biographisch-gläubigen Exıistenzereign1s enthoben, e1-

generatıo praktischer Natur auszudrücken, die danach iragt, 701E sıch
dem »subjektivistischen« Ichträger (»Je« des neuzeıtlichen Denkens das
»Übernatürliche« als die absolute Liebe (Gsottes substitmert. Ihre Aussage
AaUs dem Prolog den Wei] posthumen Publikationen ıhrer Autzeich-
NUNSCH überhaupt vorangestellt wünschte), nämlich: »]e N al  © DaSs ete bap-
t1se Ich bın nıcht getauft worden«!+ hat ann nıcht zutfällig die STa MMA-tische »Maskulin«-Endung »baptisé« der erwartenden »baptisege«,sondern drückt 1es A4US:‘ Auf welche Weıse wırd subjektives
Sein bzw. Leben 1ın das >>Sein(( (Gsottes hineinversetzt? Oder auch anders
gesagt Wıe wiırd unsere Liebe als partıkuläres Begehren (desir), ob als
Mann der Frau, VO der einzıg-umfassenden Liebe Gottes ergriffen?Dieser Fragestellung die ohl einschlieft, da{fß (Gott dem bzw der einzel-
NECEN 1m Kern der Sache nıcht »geschlechtsspezifisch« entgegentrıtt, SO11-
ern höchstens 1n der subjektiven Aftektion und Vorstellung eınes b7zw.
eiıner jeden) ame auch zugute, da{(ß Weil ıhr Lebens-«Zeugnis« 1N krı-
tischster Reflexion W1e 1n solidarıschem FEngagement angesichts VO
terschiedlichsten Formen des malheur in Geschichte, Gesellschaft, Arbeit,
Krıeg, Religionen us ber ıhre persönliche Stellungnahme hinaus als
eine dringliche Entscheidungsproblematik des gegenwärtıgen un kom-
menden Menschheitsgeschicks verstanden haben will. 14

13 La connaıssance surnaturelle, (dt Übers. 1n Weıl, Zeugni1s tür das Gute, 27
Da sS1e Öfters 1n iıhren Briefen 1ne Maskulintorm für sıch selbst verwendet (vgl P  etre-
MENT, La V1e de eıl 1, 123 E3 tittt War Zr kann ber auf dieser Stute der Reflexion
nıcht mehr durch bıographisch-psychologische Züge allein rklärt werden. Zur einge-henderen Exegese des ZCeENANNTLEN Prologs vgl Kühn, Vom Ratiıonalismus Zzur TIrans-
zendenz. Weıls relig1öse Entwicklung. Teresianum 36/1 (1985) 83—120, hıer 140 Eın
Beıispiel metaphysıscher Mystık (mıt ebentalls dt Übers. des Prologs). Im übrigen bıldet
die hıerın benutzte Symbolik VO Stadt, Wasser, Hımmel, Brot, Weın us denselben
unıyersal-kosmischen Realıtätsbezug W1€e 1n den Violetta-Versen, da{fß die Themen
auTtfe S Weıl), Schönheıit (Violetta), spirıtueller W1€E tatsächlicher Tod (Jaftier) nıcht -
fällıg zusammengehören, sondern iın eıdetischer Korrelation zueınander stehen, wofür
sodann u die transzendental-reduktive Analyse spricht.14 Vgl dieser Diskussion beispielsweise Schlette, Weıl und das Problem des
»Humanısmus«. In ders., We:ıl Philosophie, Religion, Politik, 294—298; Kirche »de
facto« und »de 1Ure«. Bemerkungen Okumene, Katholizität und Weil In Neu-
ner/F Wolfinger (Hg.) Auf Wegen der Versöhnung. Zum ökumenischen Gespräch,Frankturt 1982,
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In dieser komplexen Konstellation eınes transzendental-praktischen
W1€ relig1ösen sIch« soll also die reine Aufmerksamkeiıt die Energıe
»7zurück-stuten« (re- g_mder?. Dies VOTIaAaUs, da die Energıe als Trieb-
kraft des Begehrens einerseılts überhaupt »Stufen« kennt und andererseıts
eın sIch« analysıert werden mu(ß, das letztlich paradoxerweise energielos
1St, hne bar jeden »Strebens« (conatus, eros) se1ın, da c5 sıch 1in seiınem
leistenden Vollzug eben als »Aufmerksamkeıt« das heißt 1n eiınem >Oft-
ften-für« als eiınem entleerten »Bezug-auf« ach We:ı] darstellt. Deshalb
aft sıch auch schlicht fragen, ob n eıne egologische Aufmerksamkeıt o1bt,
die eın besonderes Verlangen mehr gebunden 1St, somıt das be-
gehrende Verlangen desir) 1n se1ıner rein-reduktiven orm als » Verlangen
hne Verlangen« (desir SanNn$ desir) verwirklichen. Wenn 1€es der Fall
se1ın sollte, annn würde Weil jedes »weıbliche und männliche Begehren«
als anthropologisch-psychologisch spezifische »Geschlechterdifferenz« in
der lat aufheben, eıne Phänomenologıe des »auftmerkenden Verlan-
BCMNS« anzubieten, welche diıe rage der subjektiven Transzendentalıtät
ach Kant (wıe auch ach Husser] un: Heidegger) als solche revolutio-
nıert, W as heilßt Die Debatte Weltobjektivität un Fundamentalher-
meneutik wırd VO ıhr als eın Kernproblem der »relıg1ösen Offenbarung«
innerhalb der Autonomie der Philosophıe selbst gesehen. Die »Ge-
schlechterditterenz« würde dabe] nıcht die »ontologische Differenz« fun-
damentalhermeneutisch rsetzen, W1€ vgegenwaärtıge Heideggerkommenta-

eLtwa vorschlagen‘>, sondern dieses neuzeıtliche Bestehen auf eıner
weıblichen w1e männlichen Eigenstellung 1m (post-)modernen Kontext
der Dıifferenzen der radiıkalen Andersheıiten (gemäfß Derrida, Levınas,
Lyotard E: Beispiel) würde annn nochmals einer radıkalen »Krıisıs«
terworten, solche Dıiıtfferenz überhaupt begehrt wiırd Di1e
YeNzZ bıldete ann e1in selbstverständliches Aprıorı »religionsauf-
kliärenden« Metaphysık der Vernunft mehr, weıl der Differenzcharakter
eben nıcht weıterhın die höchste Selbst-Offenbarungsweise VO Sein un:
Leben darstellen würde, c5 se1l enn L1LLUr 1n der DO Menschen her un-
überbrückbaren Kluft zwischen Schöpter un: Geschöpft.

Dıie me1lst sehr einfache philosophische Analysesprache Weıiıls At oft
übersehen, da{ß darın Posıtiıonen der Philosophie überwunden werden, die
lange als unbezweitelbarer Erwerb der modernen Reflexion galten: das
Postulat der Zeitlichkeit mi1t iıhrer Bewegtheits-Konkretisierung sowohl
verstellender w1e enthüllender Geschichtlichkeit. (senau VOT ıhrem ben
zıtierten Satz ber das »transzendentale sIch<« schreibt Weil
diesem unangetasteten Zeitlıchkeitsaprior1 VO Kant bıs Heidegger *®
15 Vgl Greisch, Das Leibphänomen: eın Versäumnıis VO eın und eıt In Tongeren
, Eros und Erıs Contrıibutions Hermeneutical Phenomenology. Liıber

mıcorum tor Adrıan Peperzak. Dodrecht-Boston-London 1992 243—262, 1er 27
16 Cahiers H: 146 leicht abgeänderte dt Übersetzung Cahiers/Aufzeichnungen 27 3Z1)

Vgl ZUuUr Bedeutsamkeıt dieser Zeıitanalyse 1m Weilschen Denken Casper, Warten auf
das Unverfügbare. ber die Frömmigkeit der eıl In Rahner/B. Welte (Heo) Mut
FAT Tugend. ber die Fähigkeıt, menschlicher en Freiburg-Basel-Wıen 1979,;
153—160, 1er bes 155 {t.
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» Den Wünschen desirs) iıhre Energıe rauben, indem INnan ıhnen die Ausrichtung (P’orienta-t10N7) 1N der elit raubt.«

An die Stelle der Zeıtekstasen, die den Raum der Selbst- und bzw. der
Daseinsentfaltung bılden, trıtt mithın deren Umkehr als eın Sıch-zur-Dis-
posıtion-Stellen; das heißt Di1e reıine Zeıtlichkeit entspricht paradoxer-welse einem tundamental nıcht-ekstatischen » Warten« (attente) als » Auf-
merksamkeit« (attention) hne »Energiefixierung«. Damıt jedoch 1St die
Zeıtlichkeit 1n ihrem subjektiven Wesen als selbstaffektiver Eınbildungs-kraft, die das »Nlchts « AaUus der Freiheit des ex1istenz1ıalen Entwurftfs heraus
selbstsetzend überwindet‘’, aufgehoben, der sıch bzw. »IN (zOtt« D1ebten reinen Notwendigkeit Platz machen, W as We:il auch 1n der
Sprache Spinozas als »Übergang VO der zweıten Zzur dritten Erkenntnis-
« kennzeichnet.!8 Denn ach der ersten Erkenntnisart der Sınne, AFı
fekte und Eiındrücke wırd die zweıte Stufe der Erkenntnisart als reine der
intellıgible Notwendigkeitsverknüpfung der Attrıbute bezüglich der e1-
Ne  3 Weltsubstanz nochmals höher » gestuft« VO der ebenso allgemeinenW1€e onkreten »Intuı1tion« der Liebe iın bzw. Gott, die zwıschen der
Substanz und den Attriıbuten keinerlei Unterschied mehr macht.

hne 1er 1n eıne zusätzliche Spinozadıskussion eintreten können,klären, inwıeweıt Weıl Nnur seıne Terminologie, nıcht jedoch S@e1-
16  ; »Pantheismus« teilt!?, wırd trotzdem Banz deutlich, W as die
Aufforderung bedeutet, das »transzendentale Ich« besitze die Fähigkeit,die Energıe durch die Autftmerksamkeit »re-gradieren«. Denn dıie »Stu-
fen«, die jedes »Ichverlangen« ach We:il eidetisch gebunden bleibt,sınd die »Grade« der reflexiv-praktisch erhellenden Notwendigkeits-weısen VO > Welt« selbst: sinnliche Empfindungen un Eindrücke als
Zeıichen der Gegenstandskonstitution 1mM Bewußtsein, die kategorialenVerstandesverknüpfungen eıner relational-intelligiblen Phänomenkausa-
Lität für alle Menschen sSOWl1e die 1ın noumenaler Freiheit bzw Liebe)bejahte »Notwendigkeit« eiıner solchen Weltobjektivität »ohne Ansehen
meıner Person« (Känt) A4aUsSs dem lıebenden Schöpferwillen (sottes selbst
heraus. Da (301t nämlich für seıne Schöpfung keine andere »Motivation«
als sıch selbst in seıner (trınıtarıschen) Liebe sıch selbst besitzen kann,mu{ auch der »Mensch« diese Motivatiıon seinerseıts einholen, die
Welt wiırklich frei Liebe« 1n iıhrer Notwendigkeit als Indıfferenz, I @1:
den und Schönheit wollen. Mıt Weıls Worten“®?:
I Vgl Heıidegger, ant und das Problem der Metaphysık (GA 3 Franktfurt 1991

Für eınen ersten Vergleichsansatz zwıschen beiden Denkern: 5our1sse, Weıl He1i-
degger. Cahıiers Sımone Weıl] FE (1989) 226—-239

18 Cahiers IL, 146 (dt Übers. Cahiers/Aufzeichnungen &s 171)19 Vgl Goldschläger, Weiıl et Spinoza. Essa]l d‘interpretation. Quebec 1982; Wınch,Sımone eıl »The Just Balance«. Cambridge 1989, 120 f
Cahiers 1L, 108 (dt Übers. Cahiers/Aufzeichnungen b 126 Für eıne weıtertführende
Untersuchung AaUsS der Sıcht der Weiılschen Lektüre-Problematik vgl Kühn, Deutenals Entwerden. Eıne Synthese des Werkes Weıls in hermeneutisch-religionsphiloso-phischer Sıcht Freiburg-Basel-Wien 1989, hier bes 93 f Ichheit und Eınbildungskraft)SOW1e 265 ff (Aufmerksamkeit als Methode des »Entwerdens«, das heißt der »Dekrea-
t10N<).
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»Verstehen dieser höchsten Wirklichkeit dieser Abwesenheıt [partıkulären] Gegen-
standes, der der Gegenstand der Liebe 1ST, und Lesen (lecture) dieser Wirklichkeit allen
Gegenständen jedem einzelnen für siıch Man kann sıch nıcht daran hın-
ern leben. ber InNan kann wählen, W 2AS [an lebt Man mu{ß ı1eben, W as dieser Liebe
vollkommen würdig ı1ST und nıcht, W as iıhrer LLUT mancher Hınsicht würdig, 1 anderer
unwürdig 1ST Platon)«

Entsprechend der Stufung der Notwendigkeitsformen vollzieht Wei]
CI Formalıisierung der Energijenatur HS die S1IC als ENEVSIE vegeLaltıVve,
supplementaire und surnaturelle bezeichnet. { ]M TI Beispiel ı Zusam-
menhang AaUuUs den bereıts zıitierten Cahiers-Aufzeichnungen anzuführen,
nOTtTIeErT S1C anderem:?!
» Wenn C111 Kampf zwıschen dem U Verpflichtung gebundenen Wıllen und bö-
SCI Verlangen stattfindet wiırd das Gute geheftete Energıe aufgebraucht Man mu{ß das
schmerzende Verlangen DaSsSsSıV WIC CIM Leiden, C1MN Leıden, 111 dem I1a  = SC1MHM len
9und dıe Autmerksamkeıt weıifter auft das ute richten. Dann kommt
Erhöhung ı der Stufenordnung (Echelle) der Energiequalıitäten, Yn Übergang VO der
Zweıten ZUT dritten Frkenntnisart.

Jeder Schmerz reicht die vıtal aftektive Energieschicht hıneın, deren
Erschöpfung Extremtall 41 physischen 'Tod führt während die » ZUu-

sätzliche Energie« (energıe supplementaire) den Zeıchen, Bedeutungen
un Symbolen entnomme wırd M1 denen WITLr die Dınge subjektiv WIC

kollektiv umgeben Solange WITL VO Sache aANSCZORCH werden, weıl
SiP Reız auft uns ausuübt finden WITr be] geschwächter vıtaler
Energıe (etwa be] Müdıgkeıt un Krankheıt) och die motivatiıonale Kraft

C113 »>(Csutes« auszuführen, das uns Erfüllung für Gegenwart und FAr
kunft verheift Insotern 1ST die Zeitlichkeit dıe praktisch transzendentale

der Energieverteilung der fixierung, die 2nnn erschüttert wırd
WEn WIT keıine stärkende »Sıinnerfüllung« mehr wahrnehmen Um C1-

TIOT. solchen Situation dennoch weıterhandeln können sind entweder
Triebkräfte auftf nıedrigerem Nıveau (Angst VOT Sanktionen L1 1INAaıNa-
DEr Zukunftskompensationen etwa) der aber e111E6e Autmerksamkeıt n  9
die nıcht 1Ur Energieverzehr die »Passıvıtät« des Schmerzes
bedeutet, sondern auch VO nirgendwoher mehr och »7zusätzliche ner-

beziehen ann Denn für die absolute Aufmerksamkeit ı1STt 6S charak-
terıstisch da{ß ıhr Gegenstand gerade nıcht unmıiıttelbar der retentional-

»da« 1ST sondern lange werden mu{fß bıs CT sıch
selbst« SCIHET Eıgenoffenbarung 1ne Aufmerksamkeıt aber die
bıs den Punkt gelangt 1ST jede Energıe aufgezehrt 1ST (was eım Sr
LıMMenN das Weltsein 1nsgesamt b7zw be] der Offenbarung (sottes der
Fall 1ST weıl diese jeweıls ML1L keinem partıkulär »anzıechenden« Seienden
mehr zusammentallen können), bedarf Energiequalıität, die aufßer-
halb der bisher phänomenal verfügbaren und ausgeschöpften Quellen
lıegt. Diese andere Energie 1ST für Weıl eben das Übernatürliche, die

Cahiers { 1 146 (dt Übers 171) Zur Energieanalyse vgl ebd 11 (dt Übers
} sıch Weıls diesbezügliıch fortschreıitende, retlex1iv phänomenologische Refle-

10171 philosophischer, naturwissenschaftlicher (Physık Bıologıe) WIC relıg1öser Hın-
sıcht beobachten |Aßt Dazu vgl uch Wıicki Vogt Weil Eıne Logık des Absurden
Bern 1983 1058 ff
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Gnade der die Liebe Gottes, welche 0605 ermöglıchen, VO partıkulär-be-
gehrenden Verlangen ZUu reinen »Verlangen hne Verlangen« überzuge-
hen

Das transzendentale »Ich«‚ dem siıch die absolute Liebe (sottes als » Irä-
substituert, 1St ann 1mM bewuftseinsklassıschen Sınne auch eC1in siıch-

abgrenzendes »Ich« mehr, weıl c alle Perspektivenhaftigkeit abgelegt hat,
die »Perspektive Gottes«, das heißt dessen ontologiısch, all-bejahende

Schöpfermotivation, anzunehmen. Insotern 1n diesem e-kreatıven Vor-
gallıg jede horizonthafte Perspektive und die daran yebundene Energıe ZzZer-
brochen der aufgezehrt ISt: mM1t der das >Ich(( als Ichheit der Ichlichkeit
Moı bıs dahın die Dınge W1e€e die menschlichen Wesen begehrte un: »l1eb-
LE«; hat das NCUC, rein »aufmerkende Ich« eben auch eıne jede Fixierung
auf »Mann- un:! Frausein« verlassen, die e1gene, unverschleijerte
Kreatürlichkeit als solche 1ın radıkaler Endlichkeit anzunehmen, ach der
CS sıch als eın blo{fß phänomenales Fragment des Unıiınversums (oder der
»Schöpfung«) insgesamt versteht. Dabe] wırd heine Erscheinung auch
nıcht die des bevorzugten geschlechtsspezifischen Selbstbildes prinz1-
pıell mehr den übrigen Erscheinungen vorgezögen
»Sıch selbst als phänomenales Seın) eintach und ausschließlich als eınen leinen Teil des
UnıLınversums betrachten.« SOWIl1e: »Man mu{ß alle Tatsachen (faits) lıeben nıcht iıh-
AT Folgen, sondern weıl (sott 1n jeder Tatsache 1St. Aber das 1St 1ıne Tautologie. Alle N-at-
sachen lıeben heifßst nıchts anderes, als ott 1n ihnen lesen.«

FEL Geschlechterdifferenz ım Zusammenhang DO TIranszendentalität
und Faktizıtät

Weıl; deren gyesamtkulturelle Utopıie 1n philosophischer, gesellschaftli-
cher, relig1öser, asthetischer W1e€e pädagogischer Hınsicht darın bestand, al-
len soz1ı1alen »Rollen«, Funktionen un! Instıtutionen eıne Je spezifische
Symbolrealisierung zute1l werden lassen, die »übernatürliche eru-
fung« eines jeden mmM Akt se1ınes körperlichen der geistigen Arbeıtens
selbst gelingen lässen?; bemerkt ZU: Beispiel VO der Bauersftrau eım
Hühnerfüttern, da{fß dieser der Gedanke des » Weltejs« se1ın solle,
das ach antıken Lehren VO ınnen her aufgebrochen werden mufß, der
Fülle der Realıität teilhaftıg werden.?* In christlicher Tradition ber-
nımmt diese Aufgabe das 1n die menschliche Seele eingepflanzte, >unend-
ıch kleine Samenkorn« aus den Evangelıen, das für Weiıl die verborge-

Wıirkweise der übernatürlichen Gnade (sottes als »abwesender Anwe-

29 Cahıiers IL, 158 164 (dt Übers. Cahiers/Aufzeichungen 2! 186 1933
23 Dies zeıgt besonders ihr etztes erk L’enracınement, 7671 (dt Übers. Dıie Eınwur-

zelung, 428 S Vgl ebenfalls: Fabriktagebuch und andere Schritten Zu Industriesy-
Stem, 136 If:: Unterdrückung und Freiheit. Politische Schriften. München 1975 258 ),
Cahıiers , 15 (dt Übers. Cahiers/Aufzeichnungen 2’ 134 f Dazu uch Moula-
kıs, Weıl die Politik der Askese Stuttgart 1981, bes 179 ff
Vgl 178 cConnaıssance surnaturelle, 7 E vgl eb  Q 34, Pensees S4amls ordre CORCeEeTrNAaNT
|‘amour de Diıieu Parıs 1962, (dt UÜbers. Zeugnis für das Gute, 116 vgl eb  O DE
Le christianisme un la V1ıe des champs.
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senheit« selbst da diese Gnade phänomenal als solche nıcht wahr-
Ze werden annn SC1 enn 1Ur ıhren Wirkungen auf der
Ebene des »entschaffenen Handelns« Dies bedeutet einerseıts da{ß
Weil] C6 »sozi0logische Rolle« der Ta als Begınn entsprechender Ana-
Iysen durchaus kennt und Umständen krıtisıert aber andererseıts
dıe Aufhebung solchen ftesten kulturellen WIC NNeTeN Rollen-
verschreibung LLUT VO universalen Ausrichtung des » Frause1ns«
durch das jeweılige Indıvyiduum selbst

Jle VO ıhr 1nterpreuerten Mythen und Symbole VEr WEISC letztlich
auf C117716 »transzendentale Arbeıt« die WIT als Energietransformatıon dank
der Aufmerksamkeit kennengelernt haben Auf diese Weıse werden Mannn
WI1C Ta generell »Mitschöpfern« des Unınversums, hne solches Han-
deln estimmte geschlechtsspezitische kte WIC beispielsweıse FEn
gCH un: Gebären festmachen IHNUSSCN Miıtschöpfung bzw Neuschöp-
tung (cO creation)*° sınd transzendental-metaphysısch BCSC-
hen ach bisher Gesagtem Ja der bedingungslose Gehorsam gyegenüber
dem Weltsein als JE meın > Wesen« das übernatürlicher Sıchtweise MI1
der Liebe (zottes als solcher iıdentisch 1ST weıl Gott selbst sıch durch
»mich« hıindurch lıeben annn Af diese Welse veErmag das
phänomenale Frauseim 2anz die Notwendigkeitslektüre des Unıi-
VEeTITSUMS eingebracht werden da die »weıbliche« Phänomenalıtät selbst
PINE notwendige Bedingung individueller Existenz allen anderen Be-
dıngungen 1STt Jedoch geschieht der Letztvollzug dieser Exıiıstenz eben
nıcht T1 phänomenal, sondern »supranatural«, das heißt Das ber-
natürliche schreıibt SOZUSABCN die Phänomenalıität der Bedeutungsdifte-
TOeNZeN der abschattungen VO (ın der) Welt hne die Notwendig-
keitsunterwerfung als solche autzuheben dıesen Erscheinungsab-
hebungen selbst C416 och andere Offenbarung ermöglichen, nämli;ch
die der Rückkehr alles VO (5Ott Getrenntem dessen »verzehrenden
Seinsgrund« hiıneın

Wır können diese (sottes- bzw Seinsproblematik Lichte e
Phänomenologiekritik 1er ebenftalls nıcht w elter thematisieren, aber
dürfte sıch erhellen, da{fß weder das praktisch »transzendentale Ich« als
25 Vegl Cahıiers I8l F1 168 186 f (dt Übers Cahiers/Aufzeichnungen 2 135 198

276
uch 219 {£.)
Vgl Ea COMNMNAISSAUaANCE surnaturelle, 27 $e 31 H. 4> 671 E 90 f.; I5 106 f., 333

F7 Vgl Intuitions PIC--chretiennes 166 (dt Übers. Vorchristliche Schau, 148) MI1 Bezug
aut die Trinıität: »Seıin und Leben jeden VO uns sınd C111 kleiner Abschnitt dieser
Lıinıe, deren Endpunkte ‚WC1 Personen und C111 Gott sınd ECNCI Linıe, der die
Liebe kreıist die uch der oleiche (Gott 1ST Wır sınd nıchts anderes als C1M (IFE durch den
die göttlıche Liebe (zottes sıch selbst geht Wıssen WIT das und SLiMMEN WIL dem £,
wird uns BaNZCS Seın, all das, W.as uns WITr selbst SC1H scheıint unendlich trem-
der, indifferenter und terner als dieser ununterbrochene Durchgang (passage) (sottes

28 Vgl La COMNMHNAaISSaNCE surnaturelle, 298 309
Vgl Hell Weıil (1909-1943 eiNe christliche Philosophin? In Coreth u Hg.)
Christliche Philosophie katholischen Denken des un 20 Jahrhunderts Bd
Moderne Strömungen des Jahrhunderts Graz 1990 50725921 Gabelliert, tre eit
don chez Weıl ans Ia phenomenologie CONLEMPOTAINE Bulletin de l Association des
philosophes chretiens (1992) 1
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»entschaffenes Ich« ach der Entwerdung (de-creation) eın reın maskuli-
1Ces Prinzıp 1St, och dıie >weı1ıbliche Andersheit« phänomenal irgendwie
aufgefordert würde, sıch 1MmM Sınne einer »Zerstörung« verleugnen.”
Nur bleibt die Frage: 701€ eın reiın »transzendentales Streben« sıch radıkal-
ıldlos (etwa auch 1mM Sınne der »Jungfräulichkeit« beı eıster Eckhart)
vollziehen kann, WECNnN die entleerte Autmerksamkeit sıch auf iıhr eigentli-ches »Ziel«, nämlich auf (sottes Gnade un seın bedingungsloses Gutseın,
(er)wartend ausrichtet. Als mMmeine Aufmerksamkeit bleibt s$1€e faktısch 1mM -
HIeT auch männliche der weiıbliche Aufmerksamkeit, als reine Aufmerk-
samkeıt hingegen 1St jede partikulär-horizonthafte Weltreterenz MI1t
Ausnahme eben der absoluten » Weltkonstitution« 1m Sınne der Weltnot-
wendigkeit als solcher aufgehoben, da{fß das transzendentale Streben
(erO0s, CONALUS, desir, Trieb 1m reduziert-phänomenologischen Sınne) autf
e1ıne solch reıine Weltform hın?! auch nıcht mehr weıbliche der männlı:che
Weltelemente (>Geschlechterditferenz«) 1m Sınne der phänomenalen
(Selbst-) Wahrnehmungsapperzeption beinhalten1

Das »Geheimni1s« der transzendentalen Faktizität eınes solchen S -
löschbaren Strebens als gemeınsames > Wesen« unveränderlicher hu-
mMmanıtas würde ann darın bestehen, streng deskriptiv-analytisch fra-
SCH, be] welcher »generatıven Schwelle« des subjektiv-phänomenologi-schen Lebens die transzendentale Faktizıtät des Strebens zr sıchtbar-en-
ergiespezifischen Geschlechterdifferenz als weıblichem LIEM männlichem
TOS wiırd, und ZW ar 1m umtassenden Sınne VO jedweder orm eınes
terscheidbaren Sınnlichkeitsverlangens be1 Mann un Ta Das ınd be1-
spielsweise 1St weder »Mann« och »Frau«, aber bereits 1n (sänze mensch-
lıches Wesen, da{ß die Generatıvıtät des jeweıligen Verlangens A4aUsS eiınem
»Ur-Streben« heraus 1mM Bereich des phänomenologisch sehr schwierig»beschreibbaren« Übergangs VO transzendentalen Leben (als jenem
»Streben«) Zur konkreten » Atfektivität« als männlıch W1€e weiıblich gC-formter Sıinnlichkeit suchen bleibt.*?

Cahiers Parıs 1970, 281, definiert S1€e den Begrift Atman der Upanishaden als »LTrans-
zendentales Subjekt 1mM Sınne VO Kant, als mıiıt Ott iıdentisch verstanden«. (D Übers
Cahiers/Aufzeichnungen München 1991 368.) Vgl Cahiers 1L, 251 (dt. Übers (Ca-
hiers/Aufzeichnungen B 295) » Di1e Zerstörung 1St der außerste Gegensatz der Ent-schaft -
fung (de-creation). Versuchen, sıch dies klar VOT Augen tühren.«
Instulitions pre-chretiennes, 169 (dt Übers. Vorchristliche Schau, 151) Wıe WIr eım
Betrachten der Schachtel, gleichgültig VO welchem Blickpunkt AauUs, nıcht mehr VO al-
lem spitze der stumpfe Wınkel, ungleiche Linıien, sondern VOT allem einen Würtel -
hen, ebenso mussen WITr, gleichgültig welches Ereignis 1n der Welt und welchen Seelen-
zustand 1n U11Ss selbst WI1Ir erfahren, sS1e kaum wahrnehmen, sondern durch ]] das hindurch
eINZ1g eıne feste und ımmer dıe gleiche Ordnung der Welt sehen, die keine mathematı-
sche Form, sondern ıne Person ist; und diese Person 1St (sott.«
Vgl beispielsweise Husserl, Zur Phänomenologie der Intersubjektivität. Texte Aaus
dem Nachlaßß, 111 eıl:s (Husserliana Den Haag 1973 1er bes 597/ f 9
Steıin, Welt und Person (Werke VI) Louvaın/ Freiburg 1962 ADıie ontısche
Struktur der Person und ihre erkenntnistheoretische Problematik:; Kühn, Leiblichkeit
und Lebendigkeit. Freiburg/München 1992 Teıl Iranszendentale Attektivität und
Leiblichkeit (2 tf)
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Weil nähert sıch dieser etzten phänomenologisch-ontologischen
Grundrealıität der Nahtstelle VO Philosophie un Religion, das heifßt
VO Endlichkeit und Übernatürlichkeit, mı1ıt außerster Konsequenz A
WE S1€e urz VO ıhrem ode 1943 notlert>:
» Die Verknüpfung zwıschen dem Sınnlıchkeitsvermögen (sensibilıte) und der Forderung
nach dem Guten 1st das Wesen (ESSENCE) des Menschen. Diese Verknüpfung 1St. der mensch-
ıchen Natur eingeschrıeben (1st deren Knotenpunkt) und 1n jedem Menschen gegeben. (Es
1St dıe Inkarnatıon des Göttlichen 1m Menschen. Es 1St das Leben Die Trennung derselben
1St der Tod.)«

Hıernach oibt Cc5 eiınen iınnersten, lebendigen Verknüpfungspunkt NSs-

zendental-praktischer Synthesıs VO (zutem und Sınnlıchkeit, der 1mM
Sınne absoluter Bedingung jedem empirisch-faktischen Verlangen als
teststellbarer, atfektiv-prädıkatıver Forderung ach estiımmten erfüllen-
den Werten, Haltungen, Rollen un:! Selbstbildern vorauslıegt. Di1e Ns-
zendentale Fähigkeıt der Sınnlichkeit Ler keineswegs zusätzlıch eın Stre-
ben, sondern ın sıch eın solches, das nNıe VO (CGsuten erscheıint. So
können ULNSCIC Deutungen als Vorstellungen ber die Natur des welthaft
angestrebten »(suten« tıktıv der ıllusıonär se1ın das Streben als solches
wırd davon keineswegs angetastel, da{ß jederzeıt eıne phänomenolo-
gisch-transzendentale Reduktion darauf hın möglıch 1St Sotern » Frau-«
der >»Weıiblichsein« ZA15 Sprache der Welt als Repräsentationsmedium
gehören, mi1t der sıch eın verlangendes Indıyiduum als Fa (oder Mann)
vorstellt, das Verlangen selbst aber als absoluter rsprung UF{()T.- jeder Vor-
stellung desselben gegeben ISZsolches Verlangen als Ur-Streben ach
dem Guten, da Gr transzendental-originär das (zute selbst 1St, auch nıcht
mMı1t eıner bestimmten Exıstenzweıilse 1n der Welt verwechselt werden. Das-
selbe oilt natürlich VO Mannseın, weshalb »Mensch« der humanıtas HMN
praktisch-generativen Sınne der Sınnlıchkeitsgenese A4US dem >(Csuten«
heraus nıcht eintach mıt eıner lexikalisch-maskulinen Wortform verwech-
selt werden darf.**

Dıie Weıiılsche Identifizıerung solchen transzendentalen Strebens miıt
dem Göttlichen, un:! ZWAar niäherhın als dessen In-karnation in uns, bleibt
der Verweıls darauf, da das (Csute letztlich seıinen Ursprung nıcht 1n uns

selbst haben kann, sondern Ursprung für uns ist, 4US dem ar leben Der
Inkarnationsbegriff besitzt auch 1jer zweıftfelsohne, WwW1e€e be] Weıl,
christologische Züge auf dem Hintergrund VO Weltschöpfung und
Menschwerdung des yöttlichen 0gZ0S Entscheidend aber bleibt, da{fß
ST © jeweilige, phänomenale Sınnlichkeit primordial In eın (sutes als verle-
33 Ecrits de Londres 61 dernieres lettres, Z vgl ebd 1 /4, 7 9 17 (teilweıse dt Übers.

Zeugni1s für das Gute, 63
34 Damlıt 1St siıcher nıcht die gEesaMTE »feminiıstische« Kritik 1 philosophischer, soz10l0-

yisch-historischer der relig1öser Hinsıicht abstrakt-verallgemeinernden Begritt »der
Mensch« uUusSs W eingeholt, ber zumiındest phänomenologisch mıt Weıl aut eıne noch
möglıche und notwendiıge weıtere Epoche hingewılesen. Vgl tür entsprechende Dıiskus-
Ss1O0Nsansätze beispielsweise Nettling, ınn tür Übergänge. Zur Parergonalıtät des
Weiblichen 1n der Philosophie. Versuch über die Geschlechterdifferenz. Wıen 1992:;
Nussbaum, Feminıistinnen un Philosophıie. Deutsche Zeitschritt tür Philosophie
(1995) (Lıteraturessay).
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bendigen Ursprung hineingetaucht 1St Damıt ann sıch das We:iıblichsein
(wıe das Mannseın) 1ın al seinen sinnlıchen Außerungen, einschließlich
Eros; Lıbıdo, Trieb der ust auch 1m sexuellen Sınne, als generatıo AUS
dem (suten heraus verstehen, hne sıch hypostasieren mussen, weıl zZzur
ex1istentiell vollzogenen »Erlangung« des (suten schlechthin die Unııiversa-
lısıerung desselben jederzeit möglıch leibt, un ZW ar als Rückbesinnungauf dessen Ursprung 1n Uuns, hne ıhm in dieser Epoche VO seıner
Absolutheit nehmen mussen.

Dıie »Verknüpfung« VO Sinnlichkeit un Gutem yarantıert letztend-
lıch, daß transzendental-atfektive Universalıtät un konkret-sinnliche an
dividualität aufeinander bezogen bleiben, W 4s bedeutet: Das absolut-pas-
Ss1ve Affiziertsein unserer Sıinnlichkeit durch das Gsute stellt die phänome-
nologisch-unumgängliche Faktizität als unNnsere ımmanent-lebendigeSelbstaffektion 1n deren Grund als solchem dar. In diesem Sınne eıner pr1-mordial-transzendentalen Faktizität als 1absoluter Ermöglichung AaUuUs dem
CGuten heraus umschlie(ßt jeder Sınnlichkeitsvollzug jedem Augenblickfür Weil die Realität eıner orıgınären Offenbarungsweise Gottes
selbst:°5
))Da Ott den Gebrauch der körperlichen Sınne für uns angeordnet hat, yab uns eın
vollkommenes Modell jener Liebe, die WIr Ihm schulden. In Sınnlıchkeitsvermögen(sensibilite) selbst hat eıne Offenbarung (revelatıon) eingeschlossen.«

Frauseıin als spezifisches Verlangen desir), als die AÄAnmut und Schönheit
Violettas, VO der WIr anfangs sprachen, besitzt ann die Würde eıner
» Offenbarung« 1n sıch, die nıchts anderes will, als das leicht verletzbare
Band zwıschen Sinnlichkeit und Gutem bewahren und stärken W1e€e
Venedig, das reiten WAal, damıt die Menschen, Frauen W1€ Manner, Ort
wahrhafrt »wohnen« konnten, das heißt »eingewurzelt« lebten 1ın C3OÖFf und
die Welt Da Jaffier annn dieses »Bewahren« und »Pflegen« der Schön-
eıt passıonshaft ausführt, zeıgt eınen jederzeıt möglichen »Rollentausch«
A weıl dieser 1n der TIranszendentalität des (suten gründet, das nıcht VO
vornherein seıne phänomenal-hermeneutischen Wıirkweisen festgeschrie-ben hat, sotern ach Wei] die übernatürliche Offenbarungsmächtigkeitdes Guten den naturgemäfß mechanisch-schwerkraftartigen Notwen-
digkeitsabfolgen (Desanteur) entgegenwirkt. Daher können »Rollen« 1n
Exıstenz un: Geschichte umkehrbar se1N, während das » Wesen« des s
ten bleibt. Macht 1es vielleicht, anderem, die weltweite Anzıe-
hungskraft Sımone Weils AaUuUS, die vielen ihrer Zeıtgenossen un auch
manchem Kritiker heute och »unfraulich« erschien, weıl S1e sıch e1-
He »Anderen« ganz verpflichtet wußte?

35 Intuintions pre-chretiennes, 169 (abgeänderte dt Übers. Vorchristliche Schau, 151) Der
Ontext 1St eindeutig derjenige der reflexıv-phänomenologischen Wahrnehmungsanaly-tranzösischer Denktradıtion, VOT allem nach Descartes, Maıne de Bıran, Lagneau und
Alain, durch welche die Rezeption VO anf (transzendental-anschauliche Sınnlichkeits-
formen) und Platon (Idee des Guten 1m Sınne des Eros) als praktisch-synthetische (ze-
nes1s vermuittelt wurde. Weıls eıgenständıge Leistung 1st 1erbei weıtgehend die Ver-
bındung mMI1t einem relıg1ös-christlichen Offenbarungsbegriff.


